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James Watson, der Entschlüsseler des
Erbmoleküls DNS, ist kein allzu be-
scheidener Mensch. Doch als er kürz-

lich, während eines Besuchs in Leipzig, ge-
fragt wurde, ob eine künftige biologische
Entdeckung vielleicht die seine übertref-
fen könnte, fiel ihm eine Antwort ein:
„Das größte Rätsel ist für mich, wie das
Gehirn Informationen speichert. Wie um
alles in der Welt kann ich ein Erlebnis
wachrufen, das vor zwanzig oder dreißig
Jahren stattgefunden hat? Wer das heraus-
findet, wird in die Geschichte eingehen.“
Francis Crick, Watsons Kollege bei der
weltbewegenden DNS-Entschlüsselung
von 1953, hat sich schon seit längerem der
Gehirnforschung zugewandt. Er ergrün-
det am Salk Institute im kalifornischen La
Jolla das menschliche Bewußtsein. Die
zwei Väter der modernen Biologie sind
sich darin einig: Die Naturwissenschaft
wird im Selbstverstehen des menschlichen
Gehirns ihren Höhepunkt finden.

Doch bis dahin ist noch ein sehr weiter
Weg zurückzulegen. Dieser Weg könnte in-
des schon bald durch eine Baumallee auf
dem Gelände des Berliner Virchow-Klini-
kums und durch die Universitätsstraße in
Bochum verlaufen, zu zwei Forschern, die
der Gehirnforschung eine wissenschaftli-
che Schatzkammer erschließen wollen.
Zwar macht die Gehirnforschung auf brei-
ter Front Fortschritte. Neurobiologen be-
obachten das Gehirn von außen beim Den-
ken und Fühlen; Informatiker schreiben Si-
mulationen neuronaler Netze; Stammzell-
forscher erkunden die regenerativen Kräf-
te des Gehirns; Genetiker finden Steue-
rungselemente für Verhalten; Biomedizi-
ner kommen den Ursachen von Depressi-
on und Schizophrenie auf die Spur. Doch
wirklich ergründen lassen wird sich die ge-
heimnisvolle Gehirnwelt nur, wenn alle
ihre Ingredienzien und deren Wechselspie-
le bekannt sind, Molekül für Molekül.
Was den Forschern dazu bisher fehlt, ist
ein genaues Inventar der Moleküle des Ge-
hirns, eine Art neuronales Watson-Crick-
Projekt. Genau daran wird nun in Bo-
chum und Berlin gearbeitet.

Die Komplexität, die es im Gehirn zu
durchdringen gilt, ist eigentlich unvorstell-
bar. Nur ein Bruchteil des Geschehens ge-
langt als Gedanke oder Erinnerung an die
Oberfläche des Bewußtseins. Rund hun-
dert Milliarden Nervenzellen, Neurone,
kommunizieren im Gehirn kreuz und quer
miteinander. Ständig variierende Neuro-
nennetze erzeugen Reaktionen, Assozia-
tionen, Intentionen. Jede Nervenzelle ist
über Tausende von Ausläufern, Axone ge-
nannt, mit ihren Nachbarn verbunden.
Auf jedem Neuron sitzen unzählige Synap-
sen, die elektrische und chemische Signale
weitergeben. Die biochemische Vielfalt in
den Nervenzellen ist enorm groß – nir-
gendwo sonst im Körper sind so viele
Gene aktiv, um Eiweiße zu produzieren,
wie im Gehirn.

Diese Gen-Produkte, Proteine genannt,
müssen denn auch im Zentrum eines mole-
kularen Inventars stehen. Sie sind enorm
wichtige Spieler, wenn Sinneseindrücke
ins Gehirn gelangen, Gedanken durch das
Neuronennetz reisen und wenn, was
James Watson ins Staunen bringt, Erinne-
rungen über zwanzig oder dreißig Jahre
verankert werden. Es sind Proteine, die Io-
nenkanäle der Erregung öffnen oder
schließen, die Gefühlsbotenstoffe wie Ni-
kotin oder Serotonin an Synapsen andok-
ken lassen, die Lernverbindungen zwi-
schen Nervenzellen auf- oder abbauen.
Viele schlimme Hirnkrankheiten – Hun-
tington, Alzheimer, Creutzfeldt-Jakob –
beruhen deshalb auch auf Proteindefek-
ten. Was immer im Gehirn geschieht, von
der vergleichsweise einfachen Steuerung
der Muskeln bis zur Konstruktion des
Selbstbewußtseins –, Eiweiße spielen eine
zentrale Rolle.

Über die kleinteiligste und zugleich bun-
teste Ebene des Gehirngeschehens ist bis-
her aber erst sehr wenig bekannt. Einzel-
ne Proteine sind beschrieben, aber noch
fehlt es an einer Gesamtschau. Dies soll
sich nun ändern – und zwar unter der Füh-

rung jenes Landes, das James Watson in
Leipzig noch als Zwergenstaat der Biofor-
schung belächelt hat (F.A.Z. vom 27.
Mai).

Eine lange Baumallee führt vom Augu-
stenburger Platz im Berliner Bezirk Wed-
ding über den Campus des Virchow-Klini-
kums zum „Forschungshaus 4“. In diesem
Gebäude, am Institut für Humangenetik,
arbeitet Joachim Klose, ein ruhiger, nach-
denklicher Mann, der nichts von der auf-
trumpfenden Art eines Gentech-Gurus
wie Craig Venter hat. Der Wissenschaftler
ist kein Neurobiologe im engeren Sinn,
sondern ein Pionier der Proteinkunde. Er
versteht sich darauf, Körperzellen quasi
auf den Kopf zu stellen, auszuschütteln
und ihre einzelnen Proteinbestandteile zu
beschreiben.

Zusammen mit seinem Bochumer Kol-
legen Helmut Meyer, dem Leiter des „Me-
dizinischen Proteom-Center“ am Ende
der Bochumer Universitätsstraße, ist Klo-
se Sensationelles gelungen. Sie haben in ei-
nem weltweiten Wettbewerb durchgesetzt,
daß Deutschland das internationale Groß-
projekt anführen wird, alle Gehirnprotei-
ne zu inventarisieren. „Die Chinesen ma-
chen die Leber, die Amerikaner das Blut-
plasma und wir das Gehirn“, berichtet
Klose. Das ist ein großer Erfolg für ein

Land, dessen Forscher immer noch darun-
ter leiden, daß sie zur Genomentschlüsse-
lung nur zwei Prozent beigetragen haben.

Für die Zeit nach dem Genomprojekt
ist Deutschland besser gerüstet. „Unsere
ersten Projekte zur Neuroproteomik wur-
den schon seit Mitte 2001 vom Bundesfor-
schungsministerium gefördert – in Ameri-
ka hat man erst Ende 2002 mit der Pla-
nung begonnen“, jubelt Helmut Meyer.

Möglich wird das Großprojekt, in das
weltweit 125 Forschergruppen eingebun-
den werden sollen, durch die vor drei Jah-
ren gegründete internationale Human Pro-

teome Organisation, kurz „Hupo“. Mit
dem Molekularbiologen Samir Hansh von
der Universität von Michigan an der Spit-
ze hat Hupo sich der riesigen Aufgabe ver-
schrieben, alle menschlichen Proteine zu
entdecken. Das ist nur im internationalen
Verbund zu bewältigen. Als Meyer und
Klose sich bei der Hupo-Spitze um das Ge-
hirn bewarben und prompt den Zuschlag
bekamen, konnten sie ihren Erfolg zu-
nächst selbst nicht glauben. Ihr Taten-
drang ist seither groß. Ende Mai haben sie
bereits im Frankfurter Esprix-Hotel Ver-
treter der großen Forschungsnationen zu
einer ersten Sitzung zusammengerufen,
Anfang September soll es mit einem Tref-
fen im Düsseldorfer Schloß Mickeln dann
richtig losgehen.

Rund 12 000 Proteine, das schätzen
Meyer und Klose derzeit, gibt es allein im
menschlichen Gehirn. Sie bieten einen
Schlüssel zu wichtigen Krankheiten und
auch zu dem, was den Menschen zum Men-
schen macht. Homo sapiens mag an die 99
Prozent seiner Gene mit Schimpansen tei-
len. Doch im komplizierten Prozeß, wie
aus bestimmten Genen zum richtigen Zeit-
punkt und in der richtigen Dosis bestimm-
te Eiweiße entstehen, steckt womöglich
ein wichtiger Kern des Menschseins. Da-
von, wann welche Proteine wo in den Neu-

ronen aktiv sind, hängt es entscheidend
mit ab, wie ein Gehirn funktioniert.

Die beiden Forscher wollen in den näch-
sten Jahren mehr zustande bringen als nur
einen Katalog von Eiweißnamen, erzählt
Klose. Es gehe um „Proteomfilme“ vom
Geschehen in den Zellen. Das Human
Brain Proteome Project bedarf einer Viel-
zahl von Zulieferern: Gewebebanken für
die Gehirnproben, Proteinstrukturfabri-
ken für die 3D-Modelle der Eiweiße, Sy-
stembiologen für die Beschreibung ganzer
Zellen, Bioinformatiker, um nicht im Da-
tensumpf zu versinken. Als erstes soll eine

Art gesundes Standardgehirn von Mensch
und Maus definiert und verglichen wer-
den, um sodann die für Alzheimer, Parkin-
son oder Schlaganfall typischen Proteom-
veränderungen zu erkennen. Anschlie-
ßend stehen Unterschiede in der Eiweiß-
ausstattung zwischen Embryo und Greis,
Mann und Frau, Affe und Mensch auf
dem Forschungsprogramm.

„Wir stehen da wie Darwin, als er auf
die riesige Welt der Organismen schaute
und noch keine Ordnung erkennen konn-
te“, gibt Joachim Klose unumwunden zu.
Obwohl niemand ein Zeitziel vorgibt,
treibt ihn bereits um, was anders sein
könnte, wenn das Human Brain Proteome
Project eines Tages vollendet ist: „Wer ver-
steht, was die Proteine machen, der weiß,
was wirklich los ist.“ Und im Gehirn fin-
det man einiges, darunter mit Personalität
und Selbstbewußtsein zwei Säulen des spe-
zifisch Menschlichen.

Kloses Kollege Meyer beurteilt die Aus-
sichten, daß das Proteinprojekt eine Ant-
wort auf Fragen der Bewußtseinsfor-
schung geben wird, eher skeptisch. Klose
sieht das Vorhaben indes als ein Element
der gesamten Gehirnforschung: „So wie
die Religion Ordnung in die Mystik und
die Philosophie Ordnung in die Religion
gebracht hat, wird die Gehirnforschung

viele Grundfragen der Philosophie erledi-
gen“, vermutet der Forscher. Das meint er
keineswegs triumphierend. Der Wissen-
schaftler, der sich gerne zum Malen in den
Wald zurückzieht, fürchtet eine Entzaube-
rung des Menschen, eine Reduktion zur
biologischen Maschine. „Ohne den Ge-
danken, daß wir etwas Besonderes sind,
kann man doch nicht leben“, sagt Klose.
Doch stimmen die reduktionistischen
Grundsätze der Biologie, wird man das
Besondere in Zukunft eben im Gen-Ei-
weiß-Konzert der Gehirnzellen zu suchen
haben.

Eine Zäsur markiert das Urteil des
Obersten Gerichtshofs, das es dem
Staat Texas untersagt, homosexuellen

Geschlechtsverkehr zu kriminalisieren,
auch dadurch, daß zum erstenmal eine
Mehrheit der Richter auf ein Urteil des Eu-
ropäischen Gerichtshofs für Menschenrech-
te Bezug nimmt. Als gefährlich rügt Rich-
ter Scalia in seiner abweichenden Meinung
den transatlantischen Brückenschlag; den
Kollegen Thomas zitiert er mit der Mah-
nung, das Gericht solle den Amerikanern
keine ausländischen Moden oktroyieren.
Zum konservativen Arsenal in jenem „Kul-
turkrieg“, in dem Partei zu ergreifen Scalia
der Mehrheit vorwirft, gehört die isolationi-
stische Karte. Schon als das Gericht im ver-
gangenen Jahr Einschränkungen der Todes-
strafe im Lichte des Fortschritts der morali-
schen Empfindlichkeit dekretierte, hatten
die Überstimmten den Verweis auf die
Weltmeinung höhnisch getadelt. Das Ver-
bot strafrechtlicher Ungleichbehandlung
der Homosexuellen gibt der Forderung
nach Gleichberechtigung auf allen Gebie-
ten des Zivilrechts einen Schub. Eine Welle
von Prozessen wird erwartet, in denen viel-
leicht allerneueste europäische Präzedenz-
fälle berücksichtigt werden können. Aus
der Koalition der Diskriminierungswilligen
steigt nämlich auch Amerikas treuester
Freund aus. Die britische Regierung plant
eine eingetragene Lebenspartnerschaft
nach deutschem, nicht französischem Mu-
ster; sie wird Partnern gleichen Geschlechts
vorbehalten sein und soll ihnen, was die zu-
ständige Ministerin mit einer Offenheit er-
klärte, die sich die rot-grüne Bundesregie-
rung aus Furcht vor Karlsruhe nicht traute,
dieselben Rechte verschaffen, die Eheleute
genießen. Daß der Schwulenaktivist Peter
Tatchell der Labour-Regierung „Hetero-
phobie“ vorwerfen kann, scheint Scalias
kulturpessimistische Diagnose zu bestäti-
gen, daß der Homosexuellenlobby die Um-
wertung der Werte gelungen ist. Tatchells
Forderung, auch unverheiratete Paare un-
terschiedlichen Geschlechts seien Ehepaa-
ren gleichzustellen, liefe auf die Abschaf-
fung der Ehe hinaus, damit aber jenem An-
spruch auf Anerkennung zuwider, den bei-
spielsweise sieben lesbische und schwule
Paare derzeit vor einem Gericht von New
Jersey erheben: Die Verfassung des Bun-
desstaates, behaupten sie, garantiere jedem
Bürger die freie Wahl des Ehepartners.
Das Argument dafür, daß dieser Anspruch
auch nach Bundesverfassungsrecht begrün-
det sein könnte, liefert nun ausgerechnet
Scalias Dissent. In genauer Textanalyse des
von Richter Kennedy verfaßten Fünfervo-
tums zeigt Scalia, daß die Mehrheit den Ho-
mosexuellen das Eheschließungsrecht im-
plizit schon zugesteht, wenn sie das Heira-
ten unter jenen Lebensentscheidungen auf-
führt, deren Privatheit sie staatlicher Regle-
mentierung entziehe. Die Befugnis des
Staates, Partnern gleichen Geschlechts die
Heirat zu verbieten, steht und fällt für Sca-
lia mit dem Recht des Gesetzgebers, morali-
scher Mißbilligung homosexuellen Verhal-
tens Ausdruck zu geben. In der auf die ge-
samte Rechtsordnung ausstrahlenden Sym-
bolkraft lag die Wirkung der Strafgesetze,
nach denen so gut wie nie Anklage erho-
ben wurde. In gleicher Weise markierte in
Deutschland der aufgehobene Paragraph
175 des Strafgesetzbuchs den Willen des
Rechts, Hetero- und Homosexuelle unter-
schiedlich zu behandeln. Dankbar sollten
die Verfechter der Homosexuellenehe Scali-
as zwingenden Schluß zitieren. Welches
Staatsinteresse spricht denn noch dagegen?
„Die Ermutigung der Fortpflanzung gewiß
nicht, denn die Unfruchtbaren und die Al-
ten dürfen heiraten.“  PATRICK BAHNERS
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Vor einer Waage, auf der zwei gleich
große Gewichte liegen, kann man
sich die philosophische Frage stel-

len, ob man lieber die enorme Schwer-
kraft jedes dieser beiden Objekte oder die
luftige Balance des Ganzen ins Auge fas-
sen möchte. Der Engländer David Beck-
ham, der die Existenz eines Weltklassefuß-
ballers mit dem Terminkalender eines
Popidols vereint, verkörpert diese Waage
wie niemand sonst. Der bestverdienende
Spieler des Planeten steht seit letzter Wo-
che in Diensten von Real Madrid, dem be-
rühmtesten Verein der Fußballgeschichte.
Das Unbehagen in der Fankurve hat sich
schon artikuliert. Manche bezweifeln, daß
der Typus Beckham überhaupt ins takti-
sche Konzept des spanischen Meisters
paßt. Absehbar ist jedenfalls, daß ein
Real-Star wie Luis Figo die rechte An-
griffsseite räumen muß.

Noch kann Beckham nur ahnen, was
ihm in Madrid blüht. Die Fans gelten als
überkritisch, und die spanische Skandal-
presse leuchtet das Privatleben der Be-
rühmten erbarmungslos aus. Von nun an
wird es Sache eines Dutzends Leibwäch-
ter sein, den Spieler abzuschirmen. Drei
tägliche Sportzeitungen werden über je-
den Muskel des Mannes berichten, der
mit rund neun Millionen Euro an jährli-
chen Werbeeinkünften das Gehalt bei
Real Madrid (gut sechs Millionen) spie-
lend übertrifft.

Die interessanteste Frage betrifft unse-
re kulturelle Ikonographie. Wird David
Beckham in Madrid beides zusammen
bleiben können, ein großer Spieler und
ein brillanter Werbeträger? Denn man
muß darauf bestehen, sein fußballerisches
Können rechtfertigt seinen Preis. Doch
wird der Achtundzwanzigjährige außer-
halb seines englischen Schlosses, im frem-
den Land und in einer fremden Sprache
dem Druck standhalten, der auch stabile
Gemüter erledigen könnte? Sein neuer
Verein hat den Druck noch erhöht, als er
Beckham die Rückennummer 23 gab, die
mythische Ziffer von Michael Jordan:
„Becks“ soll für die Marke „Real Ma-
drid“, deren Vermarktung in Asien so-
eben vierzig Millionen Euro in die Ver-
einskasse gespült hat, ins disziplinenüber-
greifende Universum der Stars eingehen,
das dem Sport wie der Show gleichrangige
Transzendenz zuweist und seine höchste
Erfüllung in der Kombination aus beidem
findet.

Die ersten Schritte in Madrid hat Beck-
ham mit Fortüne absolviert. Er ist freund-
lich und bescheiden aufgetreten, was
längst nicht allen gelingt. Und er hat ei-
nem Jungen, der die Absperrung über-
wand und mit Tränen in den Augen ein
Trikot von ihm erbat, spontan das ersehn-
te Beckham-Produkt geschenkt. Schon
am Abend desselben Tages waren die
Leibchen mit der Nummer 23 (Stückpreis:
78 Euro) ausverkauft. Was der geniale
Tennisspieler Boris Becker nicht sein
konnte, weil er im Privatleben zu oft tö-
richt handelte; was die Tennisspielerin
Anna Kurnikowa nicht ist, weil sie ihr
sportliches Talent verschüttet hat: Die per-
fekte Verschmelzung von Athlet, Popstar
und Menschendarsteller, eine Aufgabe, an
der andere gescheitert sind, könnte die Be-
rufung des David Beckham sein.  
 PAUL INGENDAAY
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Das Glutaminsynthetase-Protein bringt die Neuronen zum Tanzen.  Foto Alfred Pasieka/Science Photo Library

Die Partitur des Gen-Eiweiß-Konzerts
Deutsche Forscher führen das Großprojekt zur Entschlüsselung der Gehirnproteine an / Von Christian Schwägerl
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